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Eine Viertelſtunde ſpäter paſſierte der Apotheker mit 
Frau Enkelmann die Allmannagja. Dr. Heinicke, Minchen 
und der alte Eynarſon kamen als letzte. Auch Overweg 
fübrte ſein Pferd am Zügel. Doch nicht, um der ſchönen 


Landſchaft zu huldigen und fie beſſer genießen zu können, 


ſondern weil ein höchſt unangenehmes Gefühl ihn am 
Reiten hinderte. Erſt war es nur der läſtige Druck eines 
harten Sattelknopfes geweſen, der ihn geſtört hatte. Dann 
war es ein Kratzen und Brennen geworden und jetzt war 
ed ein ausgeſprochenes Schmerzgefühl, das ihm das Reiten 
zur Qual machte. Eine Weile hatte er es ausgehalten und 
die Zähne zuſammengebiſſen, der Tante wegen, vor der er 
ſich keine Blöße geben wollte. 0 
wieder neben ihm. Sie hatte ſofort, als ſie Minchen an ihre 
Seite dirigiert und Dr. Heinicke ihrem Neffen geſellt, das 
Gefühl gehabt, daß ſie eine Dummheit gemacht hatte. Wie, 
wenn der Lehrer ihm jetzt zur Verlobung gratulieren würde. 
Sie hatte ihn nicht gebeten, das Geheimnis für ſich zu be⸗ 
halten. Es hätte auch keinen Zweck gehabt. Denn es gibt 
Geheimniſſe, die niemand für ſich behalten kann, an denen 
man erſticken muß, wenn man fie nicht weitertragen darf; 


Geheime Verlobungen gehören darunter. 


Darum war ſie in ſteter Unruhe neben Minchen her⸗ 
geritten und hatte ſofort, als der alte Eynarſon wieder ein⸗ 
mal eine kleine Raſt vorſchlug, um den gänzlich erſchöpften 
Pferden eine Pauſe zu gönnen, ſich zu Dietrich geſellt. 
Mochte der Lehrer mit Minchen Süßholz raſpeln, wenn es 
ihm darum zu tun war! Sie mußte neben Dietrich reiten 
und durch vorſichtige Fragen auß ihm herausbekommen, 
was ſie zu wiſſen wünſchte. Doch der Apotheker hatte keine 
Luſt mehr, ſich zu unterhalten. Er ſtöhnte, biß die Zähne 
aufeinander und wiſchte ſich mit dem Handrücken den Schweiß 
von der Stirn, da er das Taſchenkuch nicht gebrauchen 
konnte. Er trug es immer noch auf dem Kopf. Erſt als 
ie in die Allmannagja einbogen und er vom Pferde ſtieg, 
wurde er redͤſeliger. 


Jetzt ſprach er auch von dem drolligen Mißverſtändnis, 
dem der Lehrer zum Opfer gefallen war. Konnte man ſich 
etwas Verrückteres denken? Er, Dietrich Overweg, ſollte 
Minchen heiraten? 5 5 \ 

Frau Enfelmaun wurde dunkelrot, erblaßte, errötete 
wieder und atmete ſchneller. Dann hatte ſie ihre natürliche 
Farbe wieder und konnte antworten. 


„Warum iſt das eine ſo verrückte Idee, mein lieber 
Dietrich? Es kommt oft vor, daß ein Kuſin ſeine Kuſine 
heiratet. Minchen iſt ein ſehr reputierliches Mädchen. Jeder 
Mann kann glücklich fein, der fie bekommt. Auch ein Stu⸗ 
dierter! Denn ſie iſt ſehr gebildet. Wir ſind in Zwickau 
bei Fahrenkrug abonniert, der die große Leihbibliothek am 
2 hat. Minchen hat faſt alles geleſen. So gebildet 

e. 0 


„Ja. Aber fie iſt viel zu jung für mich. Ich bin ein⸗ 


undfünfzig Jahre alt. Das iſt nicht gut vom naturwiſſen⸗ 
seen n Standpunkt aus. Der Raſſe wegen iſt das nicht 


Denn Tante Thereſe ritt 


Dann verbreitete er ſich ausführlich über das Thema. 
Auch er hatte manchmal an das Heiraten gedacht, nicht, als 
er noch Proviſor war, aber jetzt, ſeitdem er ſeine eigene 
Apotheke beſaß. 

„Ein Proviſor ſoll nicht heiraten. Es taugt nicht. Drei: 
mal in der Woche hat er Nachtdienſt. Das iſt ſchon nicht gut 
für die Ehe. Und am Tage muß er furchtbar aufpaſſen. Dann 
denkt er an ſeine Frau und an die Kinder und dann können die 
ſchrecklichſten Verwechſelungen vorkommen. Nein, für einen 
Proviſor iſt das nichts. Aber jetzt, da ich meine Konzeſſion 
habe, iſt es etwas anderes. Man wird alt und dann iſt man 
allein. Und ſeine Ordnung will man auch haben. Ich glaube, 
jetzt wäre es ganz gut, wenn ich eine Frau hätte. Aber 
wen ſoll ich heiraten? Frau Schmidt kann ich nicht nehmen. 
Sie hat keinen Ordnungsſinn. Sie hängt nach dem Reine⸗ 
machen meine Bilder immer falſch auf. Und einmal wollte 


ſie ſogar den Globus abwaſchen, um die Tintenſtriche zu ent⸗ 


fernen. Ich kam noch rechtzeitig hinzu. Sie hatte ihn ſchon 
unter der Waſſerleitung. Nein, die Frau Schmidt werde ich 
nicht heiraten. Ich käme aus der Auaſt nicht heraus. Aber 
andere Frauen kenne ich nicht außer den Damen, die Kun⸗ 
dinnen von mir ſind und die in die Apotheke kommen. Die 
kann ich nicht fragen.“ : 

Ein aufmerkſamer Zuhörer hätte ſich darüber gewundert, 
daß er über dieſes Thema ſo viel nachgedacht hatte, obgleich 
er niemals davon ſprach. Aber Tante Thereſe war keine auf: 
merkſame Zuhörerin. Ihre Gedanken gingen eigene Wege. 
Zwei dieſer Wege hatten bereits in Sackgaſſen geendet. Jetzt 
blieb nur noch ein Weg; der aber mußte zum Ziel führen, 

Das Abendeſſen im Hotel Valhöll war ſehr gut. Zwar 
beitand das ganze Hotel nur aus einem Speiſeſaal, einigen 
Schlafz'mmern und einem Schlafraum für die Führer und 
Pferdetreiber. Aber das Eſſen war ausgezeichnet. Es gab 
Forellen von einer ganz unwahrſcheinlichen Größe und einen 
Jachs von fo zartem, roſafarbenem Fleiſch, daß kein Maler 
ihn gegeſſen hätte, ohne ihn zuvor zu einem Stilleben zu be⸗ 
nutzen. Auch die Zubereitung war ſehr aut. Die Forellen 
waren blau gekocht und wurden mit friſcher Butter ſerviert, 
iind zum Lachs gab es richtige Remouladenſauee. Da zum 
Nachtiſch nur ſchwarzer Kaffee gereicht wurde, holte Gud⸗ 
mundſon aus der Provtantkifte zwei Konſervenbüchſen mit 
Ananas und Erdbeeren. f 


„Wenn es ganz erſtklaſſig wäre, müßte man über das 
Kompott Sekt gießen,“ ſagte Dr. Heinicke. „Doch leider be⸗ 
ſteht auf Island ein Alkoholverbot und man kann keinen 
Sekt kaufen. Sonſt — — —“ ER 

Er vollendete den Satz nicht und überließ es jedem, fi 
auszumalen, was Dr. Heinicke tun würde, wenn auf Island 
kein Alkoholverbot beſtünde. 25 
Er war in allerbeſter Laune. Er hatte ſich mit Minchen 
gut unterhalten und hatte zugleich feine eigenen Angelegen⸗ 
heiten aufs beſte geordnet. Er hatte die Größe X auf die 
richtige Seite gebracht und er wußte, daß er jetzt feine Glei⸗ 
chung ſehr bald löſen würde. ö 

Schaute ihn nicht Frau Enkelmann ſchon viel freundlicher 
au, obgleich er wieder neben ihrer Tochter ſaß? Schämte 
ſie ſich ſchon, weil ſie vorhin geflunkert, weil ſie einen Wunſch 
zur Tatſache geſtempelt hatte und war fie ihm dankbar für 
ſeine Diskretion oder fürchtete ſie, daß er ſie noch Lügen 
ſtrafen würde? \ 

Er ſaß ſiegesbewußt da, wie ein Mann, der die vier 
a 85 u. die vier Aſſe im Skat hat. Er konnte jetzt jedes 

piel annehmen. a 

„Fräulein Minchen wie geftel Ihnen heute unſer Ritt? 

Sind Ste mit meinen Anordnungen zufrieden? So ſchön 


hatten Sie es ſich wohl nicht vorgeſtellt?“ 


Jede Arbeit ift ihres Lohnes wert. Noch hatte ihm nic» 
mand für den genußreichen Tag gedankt. 

Minchen ſchluckte eine Erdbeere herunter. „Ja. Es ift 
ſehr ſchön geweſen. Aber mein Pferd iſt ſchrecklich. Zuletzt 
konnte es ger nicht mehr gehen, Es ftolperte nur noch.“ 

„Die Pferde taugen alle nichts“, beſtätigte Hedda und 
Elterlein pflichtete ihr bei. 

„Wenn wir mit dieſen Gäulen bis zur Hekla wollen, 
werden wir noch viel erleben.“ 

Der Fröhliche liebt frohe Geſichter. Dr. Heinicke war 
bereit, heute allen Wünſchen zu willfahren. „Ich glaube, 
Sie haben recht. Zum Glück haben wir hier Telephon. Herr 
Gudmundſen, telephonieren Sie doch bitte an Zoega und 
ſagen Sie ihm, daß unſere Pferde miſerabel ſind. Zum 
mindeſten vier Stück müſſen wir aus rangieren. Er ſoll uns 
dafür andere ſchicken. Wenn er ſie heute Nacht ſchickt, es 
fie morgen früh hier und können dann einen Tag leer 
nebenher laufen.“ 

Während Gudmundſen telephonterte, lief die Unterhal⸗ 
lung weiter im flachen, ſicheren Fahrwaſſer, in dem kein 
Boyt kentern kann. Man hatte den Tag über genug erlebt, 
um ſtundenlang plaudern zu können. Zwar hatten alle das 
Gleiche erlebt, doch jeder auf ſeine eigene Weiſe, ſo daß es für 
jeden etwas anderes geweſen war. Nur der Apotheter be⸗ 
teiligte ſich nicht am Geſpräch. Er ſaß mit zuſammengezoge⸗ 
nen Brauen und krampfhaft aufeinandergepreßten Lippen 
da, ohne zu ſprechen. Solange er durch die Allmannagja 
marſchiert, war alles gut geweſen. Aber nun er ſaß, brannte 
es wieder wie das hölliſche Feuer. Gudmundſen kehrte 
mit einer abſchlägigen Antwort zurück. Zoega ließ ihnen 
jagen, daß er keine anderen Pferde ſchicken könne. Die Tiere 
wären alle gut. Wahrſcheinlich taugten die Reiter nicht viel. 
5 Alle lachten. Sie waren in ſo guter Laune, daß ſie heute 
nichts verdrießen konnte. 

„Da hat er vielleicht nicht ſo unrecht“, ſagte Elterlein. 
Und Dr. Heinicke pflichtete ihm bei. „Herr Overweg hat 
mir ſchon heute mittag erklärt, daß ein guter Reiter auf 
jedem Pferd reiten könne. 
Zur Belohnung dürfen Sie ſich auch morgen Ihr Pferd 
ausſuchen.“ * 

Overweg antwortete nichts, er ſeuſzte nur Ihm war, 
als ob er in Brenneſſeln ſäße. . 

Gudmundſon ſchaute ihn fragend an. „Iſt dem Herrn 
nicht gut?“ a i f 

Der Apotheker verſuchte zu lächeln. „Warum ſoll mir 
nicht gut ſein? Nur etwas müde bin ich.“ 


„Wenn dem Herrn nicht wohl iſt, kann ich vielleicht 


helfen. Ich bin Medizinſtudent, habe das zweite Examen 
gemacht.“ : 2 

Overweg horchte auf. Ein angehender Arzt! 

„So. Sie ſind Arzt? Das iſt mir ſehr angenehm. Daun 
ſind wir ja Kollegen. Gewiſſermaßen. Ich bin Apotheker. 
Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen noch einmal beſonders 
vorſtelle. Apotheker Dietrich Overweg. Inhaber der Welt⸗ 
kugel⸗Apotheke in Berlin. Arzt und Apotheker ſind immer 
Kollegen, gewiſſermaßen.“ 


Er ſtand langſam auf. Wie ſteif ſeine Beine waren und 
wie fie ſchmerzten! „Wollen Sie einmal mit mir heraus⸗ 
kommen, Herr Gudmundſon? Ich möchte Sie gern etwas 
fragen, etwas Arztliches gewiſſermaßen.“ 

Frau Enkelmann ſchaute ihnen ängſtlich nach. 

er Apotheker und der Student traten in eine der 
Schlafkammern. Gudmundſon hatte im Vorraum die Kiſte 
Overwegs aufgenommen und ſtellte ſie auf den Tiſch. Die 
Kammer war klein und ſchmal. In einem Wandſchrank 
waren zwei Betten eingebaut; wie in einer Schiffskabine 
lagen ſie übereinander. 

arum ſind die Betten hier übereinander? Muß ich 
die Kammer mit jemandem teilen?“ 

„Nein. Es ſind zehn Kammern hier und wir ſind heute 
die einzigen Gäſte. Jeder kann eine Kammer für ſich haben.“ 

„Warum liegen die Betten denn übereinander? Das tut 
man doch nur auf Schiffeu, wo mit dem Platz geſpart werden 
muß. Hier iſt Platz genug da.“ ö 

„Man wollte Holz beim Bau ſparen. Das Hotel rentiert 
lich nicht. Der Staat zahlt jährlich zu, damit es erhalten 
bleibt, Mit dem Hotel am Geyſir iſt es ebenſo.“ 

„Iſt am Geyſir auch ſolch Hotel?“ 

„Das Geyſirhotel iſt kleiner. Aber wo hat der Herr 
Schmerzen? Kann ich es ſehen?“ ; 

Overweg legte ſich bäuchlings auf das Bett. „Hier unten 
am Rücken und am Geſäß. Sie müſſen vorſichtig ſein, es 
tut ſehr weh.“ 

Der Student ſtreifte ihm lanaſam das Beinkleid ab und 
dle Unterbeinklelder. Das Hemd klebte mit geronnenem 
Blut ſeſt am Rücken. 

„Oha. Das ſieht böſe aus. Der Herr hat ſich arg durch⸗ 
geritten. Will der Herr ein paar Minuten liegen bleiben, 
bis ich warmes Waſſer hole, Ich muß es abweichen.“ — 


Nicht wahr, Herr Overweg? 10 es fun. Ich bin di 


Overweg lag ſtill und biß die Zähne aufeinander. Nie⸗ 
mand hatte 100 durchgeritten, nur er allein, der ſoviel da⸗ 
egen getan hatte! Das Durchreiten war eine richtige Krank⸗ 
eit. er ſich am meiſten vor ihr fürchtet, bekommt ſie. 

Der Student kehrte mit warmem Waſſer und einer 
Flaſche zurück. 

Es ſieht ſehr böſe aus. Der Sattel muß eine harte 
Stelle gehabt haben, an der der Herr ſich gerieben hat. Wenn 
man fo was merkt, muß man es ſofort ſagen.“ 

Overweg wies mit der ausgeſtreckten Hand auf ſeine 
— — Da iſt Hammeltalg drin, wenn Sie ihn brauchen 
nnen. 


Gudmundſon ſchüttelte den Kopf. „Wir müſſen mit 


Bleiwaſſer kühlen. Ich habe etwas mitgebracht. Hier iſt 


auch eine Schüſſel. Ein paar Stunden kühlen! Daun wird 
es gut ſein. Und daun etwas Salbe auflegen.“ * 
„Ich habe Borſalbe mit.“ 
Borſalbe iſt gut. Aber jetzt ruhig liegen bleiben, das 


iſt die Hauptſache. Ich wünſche gute Beſſerung.“ 


Vor der Tür ſtieß er auf Frau Enkelmann, die erregt 
ſeinen Arm umklammerte. „Um Gottes Willen! Iſt es 
ſchlimm? Iſt es ſehr ſchlimm? Sagen Sie mir die Wahr⸗ 
heit, die reine Wahrheit! Ich bin auf alles gefaßt.“ 

Gudmundſen machte ſich frei. „Der Herr hat ſich ein 
wenig durchgeritten. Er muß Umſchläge machen, dann wird 
es morgen wieder gut ſein.“ 

„Kann ich ihm etwas helfen? Ich bin feine Tante, Ich 
bin die einzige Verwandte, die er auf der Welt hat.“ 

Gudmundſon machte ein ärztliches Geſicht. Wenn er 
einen Spozierſtock mit einem goldenen Knopf gehabt hätte, 
würde er ihn an die Naſe gedrückt haben. Es geſchah zum 
erſtenmal, daß man feine ärztlichen Kenntniſſe in Anſpruch 


ahm. 
„Wenn die 8 dem Herru Umſchläge, machen will, 
wird es gut ſein. er Patient kann es allein ſchlecht tun. 
Er Kup, Sul dem Bauch liegen. Es muß andauernd gekühlt 
werden. 


Frau Enkelmann warf ſich in die Bruſt. „Daun werde 
e einzige Tante. Er hat niemanden 
auf der Welt, als mich. Ich werde es tun.“ 

Reſolut ſtieß ſie die Tür auf. = 

Der Apotheker zog ſchnell die Bettdecke über den ent» 
blößten Körperteil. „Niemand kann herein kommen, 
F 

Tante Thereſe trat näher. „Dietrich, 
Dietrich. Es tut mir ſo ſchrecklich leid. Haſt du arge 
Schmerzen?“ ? 

Er winkte mit der Hand. „Ja, Es tut weh. Aber du 
mußt jetzt herausgehen. Ich ſoll Umſchläge machen.“ 5 
S „Kaun ich ſie nicht machen? Zeig her! Wo ſind die 

merzen?“ ; 

Mit einer herviſchen Kraftanftrengung warf er ſich auf 
den Rücken. „Nein, Taute, es geht nicht. Ich muß es allein 
machen. Hier unten iſt es. Ich habe mich durchgeritten.“ 

Tante Thereſe kämpfte einen ſchweren Kampf. Ihre 
Keuſchheit und ihre Nächſtenliebe raugen miteinander, Doch 
die Nächſtenliebe hatte die ſtärkeren Waffen. Sie trug ein 
goldenes Schwert, auf dem deutlich geſchrieben ſtand: 
200 000 Mark! - = 

„Liebſter Dietrich! Die wahre Liebe fragt nicht, wo die 
Schmerzen ſitzen, ſie will nur heilen. Leg dich ruhig wieder, 
Par N Ich ſehe ja, daß dir die Rückenlage ſchmerz⸗ 

aft iſt. 5 g 

Dietrich Overweg drehte ſich wieder um, ergab ſich in 
ſein Schickſal. 
einen Schemel ans Bett, ſtellte die Waſchſchüſſel auf den 


Schemel, goß Bleiwaſſer hinein. 0 >. 


„Wo Haft du deine Taſchentücher?“ N 

„In der Kiſte, Hebe Tante. Dort am Yeniter.“ E 

Sie nahm zwei Taſchentücher und legte fie in das 
Waſſer. Dann ſtreifte ſie die Decke herunter. „Armer 
Dietrich! Was mußt du ausgehalten haben! Und haſt gar 
nichts geſagt. Dietrich, du biſt ein Held. Wir können ſtolz 
auf dich ſein.“ g 

Es iſt für einen Mann immer angenehm, von Frauen 
für einen Helden gehalten zu werden, doppelt angenehm 
aber in einer Lage, die mit der heldiſchen Poſe wenig 
gemein hat. Dietrich Overweg verzog ſein Geſicht zu einem 
füßfaueren Lächeln. 

„Du bit fo gut, liebe Taute.“ 8 

„Das liegt in meiner Natur. Mein ſeliger Maun har 
immer geſagt, ich wäre wie eine Taube. Wenn ich noch 
einmal heiraten würde, würde es mein zweiter Mann auch 
r 1 25 bei mir haben. Weil das meine natürliche An⸗ 
age iſt.“ E 

Sie wechſelte die Tücher. Der kalte Umſchlag machte 
ſich angenehm bemerkbar. Jetzt brannte es ſchon weniger. 
Dietrich Overweg fühlte die Erleichterung mit großem 
Behagen. Wie weich und behutſam ihre Hände waren, 
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lieber armer 


Frau Enkelmann ſchob einen Stuhl und 
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Es war ſehr angenehm, von ihr gepflegt zu werden. Seine 
Gedanken liefen krauſe Wege. 

„Wie alt biſt du, Tante Thereſe. Ich glaube, wir ſind 
nicht weit auseinander. Du würdeſt viel beſſer zu mir 
paſſen, als Minden. Wer dem Doktor die Dummheit nur 
geſagt haben mag?“ ; 

Sie hielt es für richtig, nur den erſten Teil feiner Frage 
. „Ich bin zweſundfünfzig Jahre alt, lieber 

rich. 

Er ſchwieg. Sie war zweiundfünſzig Jahre und er ein⸗ 
undfünfzig. Es war kein großer Unterſchied zwiſchen ihnen. 
Jedenfalls würde fie beſſer zu ihm paſſen, als Minden, die 


jetzt Ananas aß und ſich nicht um ihn kümmerte. 


Frau Enkelmann nahm das warm gewordene Tuch ab, 

tupfte vorſichtig mit dem Handtuch die Tropfen von feinem 

chenkel. Legte das kalte Tuch auf. Wie weich ihre Hand 
war! Jetzt brannte es faſt gar nicht mehr. . 


(Fortſetzung folgt.) 


* 


Der Roſenkavalier. 


Skizze von Grete Malle. 


Sie ſaßen auf der Veranda beim Frühſtück. 

Werner und ſeine Schweſter Elſa, die Eltern und das 
halbtaube Tantchen Mathilde, das ihr Leben lang auf dem 
Gutshof Föhrnwalde Heimatsrecht gehabt und das Werner 
von früheſter Jugend an nicht anders kannte als mit grauen, 
zierlich geordneten Locken, dem Hörrohr und einem violetten 


Kleide, dem von den Schultern ein ſchwarzer Schal herab 


rann. f 
Die anderen aßen mit Appetit, nahmen vom Schinken, 
ſtrichen eine Scheibe Landbrotes nach der anderen mit gold⸗ 
gelber Butter aus, klopften ihr Ei auf, ſchuitten vom Käſe 
ni — — trank nur den Kaffee. Kein Biſſen kam über 
eine Lippen. f 

Wo blieb Bettina? Mark war es gewohnt, daß dieſer 
Gaſt auf Jöhrnwalde zu allen Mahlzeiten zu ſpät erſchien, 
am ſpäteſten zum Morgenfrühſtück. Aber heute blieb ſie 
noch länger aus als gewöhnlich. 

Sehnſüchtig ſchweifte fein Blick zu der Veranda empor, 
an die ihr Zimmer ſtieß. Die Vorhänge vom Fenſter waren 
ſchon lange zurück gezogen. Bereits vor einer halben Stunde 
war ihm auf der Treppe Bettinas Jungfer mit der Kanne 
heißen Waſſers begegnet, das ſie ihrer Herrin jeden Morgen 
zu bringen pflegte. Seine Sehnſucht ward zur Qual. In 
ſeine kindliche Stirne — noch die reine gläubige Stirne eines 
ſiebzehnjährigen Knaben — grub ſich eine ſcharfe Falte, die 
ſein Geſicht auf einmal alt, vergrämt, erbittert erſcheinen 
ließ. O, Bettina konnte quälen! Und fie merkte gar nicht, 
daß fie es tat! Immer war ihr Blick unbefangen, ihr 
Lächeln reizend und arglos, der Ton ihrer Stimme ſchwin⸗ 
gend und heiter. 

„Da kommt meine Nichte,“ ſagte auf einmal Fräulein 
Mathilde. Werner ſchrak zuſammen. Unvermutet kam ſie 
aus dem Garten. Sie trug ein weißes Kleid und lachte. Die 
goldbraunen Zöpfe waren um den Kopf geſteckt. Um ihren 
Hals lag eine Kette von dunklen Halbedelſteinen. 

Verzückt hing Werners Blick an ihrer Geſtalt. 

Wie ſchön fie war, die Sängerin Bettina Voß, die Halb⸗ 

nichte der Tante Mathilde die ſich hier auf dem Gut von den 
Strapazen ihrer Winterſaiſon erholen wollte. 
„Guten Morgen! Guten Morgen!“, lachte Bettina und 
trat an den Tiſch, winkte Tantchen Mathilde mit ihrer ring 
glitzernden Hand zu, zupfte Elia am Hängezöpſchen, ſtrich 
neckend mit den Fingern durch den hellblonden Schopf, der 
ſich über Werners Stirn emporbäumte. ; 

Dem ſchloß das Blut ins Geſicht. 

„Nicht! Nicht!“, ſtieß er zornig hervor. Sie ſollte ihn 
nicht jo behandeln wie einen Schuljungen. Wie hatte ihn der 

err von Maltzien geſtern genannt, der jeden Tag nach 

öhrnwalde kam, ſeit Bettina dort als Gaſt logierte? — 
— „Den Roſenkavalier“ hatte er Werner mit einem fatalen, 
halb beluſtigten, halb ſpöttiſchen Lächeln genannt, als Bettina 
im Saal am Klavier ſaß und das Lied der Marſchallin aus 
der Straußſchen Oper „Der Roſenkavalier“ ſang. 

Werner hatte ſoſork gefühlt, daß ihm mit dieſem Titel 
etwas Lächerliches angetan werden ſollte. Der Herr von 
Maltzien, der ſeine Liebe und Verehrung für Bettina durch⸗ 
— wollte dieſe heiße Leidenſchaft vor Bettina lächerlich 
machen. 

„Wer iſt der Roſenkavalier, Herr von Maltzien?“, hatte 
Werner mit bebender Stimme gefragt. 

„Ein ſüßes, junges Kerlchen, das in Seide und Samt, 
mit alerlichem Degen auf der Bühne ſteht. Er liebt die Mar⸗ 
ſchallin — höre, wie herrlich Bettina die Marſchallin ſingt. — 
Das iſt eine Frau, ſehr ſchön, aber viel älter als er. Erſt 
im Schluß der Oper erkennt der Roſenkavalter, daß eine 


unüberbrückbare Kluft iſt zwiſchen der Marſchallin und ihm. 
daß die Natur ſich gegen ein Bündnis aufbäumt, in dem der 
Mann fait noch ein Knabe, das Weib eine reife Frau auf der 
Höhe des Lebens iſt. Und er ſchenkt fein Herz und feine 
Liebe der reizenden Sofie, die fo jung iſt, wie — wie — —* 
Und gerade als der Herr von Maltzien noch nach Worten 
ſuchte, trat Klara Rohde ein, die im vorigen Monat ihren 
ſechgehnten Geburtstag gefeiert. Und der Herr von Maltzien 
vollendete ſeinen Satz und ſagte: „Er ſchenkte ſein Herz und 
Ki Liebe der reizenden Sofie, die ſo jung iſt wie Klara 

hee Sr 

Werner hatte ihn wohl verſtanden und fein Lächeln. Er 
wollte ihm ſagen: Deine Liebe, junger Roſenkavalier, zu der 
ſchönen Bettina Voß, die wohl fünfzehn Jahre älter iſt als 
du, iſt lächerlich. Halte dich an die jungen Töchter deiner 
Gutsnachbarn, wenn du dein Herz verſchenken willſt, an die 
8 Bettina Voß lacht über die Liebe eines 

naben. 5 

Ja — ſie tat es wirklich. Auf einmal ſcheint er ſehend 
geworden zu fein. Der Herr von Maltzien hat ihm mit ſeiner 
Geſchichte die Binde von ſeinen törichten Augen gelöſt. Jetzt 
erſt merkt er, daß Bettina immer mit ihm geſpielt, daß der 
Ernſt in ihren Worten, wenn ſie zu ihm redete, ein gemachter, 
daß über ſeinen jungen blonden Kopf hinweg ihre Blicke 
in einem finnverwirrenden Augenſpiel immer Dietrich von 
Maltzten geſucht. i 

Als die anderen den Frühſtückstiſch verlaſſen und nur 
Bettina noch bleibt und langſam eine weiße Scheibe Brot 
mit Butter und Honig beſtreicht, ſagt er zu ihr: „Du darfſt 
nicht ſpotten über mich, Tante Bettina. Wenn ich auch fung 
bin, ich Itebe dich mehr als dich ein anderer zu lieben vermag. 
Ich — ich könnte für dich ſterben, Tante Bettina!“ 

Da fuhr fie mit zwei Fingern ihrer linken Hand ſchnell 
über feine Wange, lachte und ſagte: „Es ſtirbt ſich nicht fo 
leicht, mein kleiner Roſenkavalier. Auch du wirſt leben. Auch 
du wirft eine Sophie kennen lernen und lieben. Du wirft 
gehen und ich werde wie die Marſchallin in der Oper allein 
zurück bleiben — eine alternde Frau..“ * 

Er preßte nur die Lippen zuſammen und ſchwieg. Der 
lange Blick aber, mit dem er fie anſah, ſchien zu ſagen: „Wie 
wenig kennſt du mich!“ a 

Das Spiel ging weiter. a 

Ein Sommerſpiel ſchien es und doch verzog ſich der 
Himmel ſchon mit ſchwarzen Wolken, die den drohenden 
Blitz bargen. Dietrich von Maltzien und Bettina Voß ſchienen 
ſich einig geworden zu ſein. Sie machten niemandem ihre 
Verlobung bekannt, aber Maltzien kam täglich und ſchien 
von der Sängerin erwartet zu werden wie ein Verlobter. 

Werner litt. Seine Friſche und Fröhlichkeit waren da⸗ 
hin. In ſeinen Augen war ein Flackern, das das Herz ſeiner 
Mutter ängſtigte. 1 

Sie kannte ihren ekſtatiſchen Jungen und den Über⸗ 
ſchwang feiner Gefühle. Tantchen Mathilde hätte auch etwas 
Beſſeres tun können, als dieſe ſchöne Großnichte, die allen 
Männern den Kopf verdrehte, in den Frieden von Föhrn⸗ 
ost zu bringen. Sie war ernſtlich erzürnt auf die alte 

rau. 5 
Werner merkte es wohl, wie Dietrich von Maltzien und 
Bettina ſich bemühten, ihn mit Klara Rohde zuſammenzu⸗ 
bringen und zu verſuchen, ſeine Neigung auf die blonde Sech⸗ 
zehnjährige zu lenken. een, 

Er lachte nur verächtlich und kräuſelte die Lippen im 
Spott. Wenn ſie wüßten, daß er nur noch lebte, um zu 
warten, Zu warten auf den Augenblick, der ihm Gewißheit 


gab. 

Und dieſer Augenblick kam an einem windſtillen Abend. 
als alle im Mondſchein bei einer Bowle auf der Veranda 
ſaßen. Die Juliroſen dufteten und Glühwürmchen leuch⸗ 
teten aus der Dunkelheit. 5 

Da gab Dietrich von Maltzien mit markiger Stimme den 
reg und Verwandten feine Verlobung mit Bettina 

ekannt. ie £ 77 

In das feierliche Aneinanderklingen der Bowlenaläſer 
drang plötzlich ein Schuß aus dem Garten. Bettina war die 
erſte, die die Treppe herablief. Sie kniete auf dem Naſen 
und nahm das junge Haupt des Sterbenden in ihren Schoß. 
Tränen ronnen über ihre bleich gewordenen Wangen. 

„Es gibt auch Roſenkavaliere, die für ihre Liebe ſterben, 
Tante Bettina,“ ſagte der Knabe. 

Bettina Voß umſchlang ihn feit. In ihrem Herzen aing 
die Erkenntnis auf, daß auf dieſer Welt keines Mannes 
Herz fie fo beilig geliebt wie das Herz dieſes Knaben. 


Kann man mehreres zugleich tun? 


Bei Geſellſchaftsſpieten gibt es eine knifflige Aufgabe: 
Die Borderieite feines Rockes gleichzeitig mit der einen Hand 
50 ſtreicheln und mit der anderen zu klopfen. Dabei zeigt fich, 

aß beide Hände dazu neigen, dieſelbe Bewegung ausau⸗ 


Übung verringert die Schwierigkeit, beſeitigt fie 
aber nicht, Das iſt ein Beiſpiel für „ſimultane pſfychiſche 
Leiſtungen“ wie die Wiſſenſchaft ſie nennt. Sanitätsrat Dr. 
Flatau (Berlin) hat neuerdings eine Reihe von Verſuchen 
augeſtellt, die er in der Berliner Pfſychologiſchen Geſellſchaft 
darlegte. Wenn man Cäſar, Napoleon und anderen Größen 
nachſagt, fie wären imſtande geweſen, mehrere Briefe auf 
einmal zu diktieren, ſo zeigt die genaue Überlegung, daß 
hierbei ſchon aus äußeren Gründen nur ein Nacheinander ge⸗ 
meint fein kann. Zu bewundern bleibt die Fähigkeit, eine 
größere Zahl von Gegenſtänden auseinander zu halten und 
ſchnell von einem zum anderen überzugehen. Eine ſorgfältige 
Unterſuchung, an den eiafachſten ſeeliſchen Tatbeſtänden vor⸗ 
genommen, lehrt, daß wir durchaus nicht imſtande ſind, gleich⸗ 


führen, 


zeitig zwei verſchiedene Leiſtungen vorzunehmen, wenn ſie 


uns mit gleicher Stärke bewußt ſind. Wer auf ein Blatt 
Papier einen Kreis und daneben einen ſenkrechten Strich 
zeichnet und mit der einen Hand den Kreis, mit der anderen 
die Senkrechte nachziehen will, nähert die Kreisbewegung 
der Senkrechten die ſenkrechte Bewegung der kreisförmigen 
oder ve: nachläſſigt eine von beiden. Die bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade übbare Fähigkeit, verſchiedene Handlungen 
gleichzeitig vorzunehmen, läßt ſich bei einigen außerordent⸗ 
lich ſteigern, im einzelnen Fall etwa fo weit, daß an jedem 
Finger der Hände ein Beiſtift befeſtigt wird und mit dieſer 
Vorrichtung fünf oder mehr verſchledene Ziffern auf einmal 
geſchrtehen werden. Selbſt die von dem Vortragenden ge⸗ 
prüfte Meiſterin dieſer Geſchicklichkeit konnte die Ziffern 
aber nur in einer beſtimmten, eingeübten Ordnung bringen, 
nicht in umgekehrter oder beltebiger Reihenfolge. Andere 
Leiſtungen der Art, z. B. das Auswendiglernen eines Ge⸗ 
dichtes bei gleichzeitigem Briefichreiben, das Führen eines 
Telephongeſpräches bei gleichzeitiger Löſung einer Rechen⸗ 
aufgabe und anderes find, wie die gelegentlich zu beobachtende 
Tätigkeit des Richters, Unterſchriften zu geben und gleich⸗ 
zeitig der Verhandlung zu folgen, nur fo zu verſtehen, daß 
die Aufmerkſamkeit von einem Gegenſtand zum anderen 
zoszilliert“, ſich ſehr ſchnell hin und her bewegt, alſo ein 
Nacheinander ſehr kurzer Vorgänge erzeugt — oder eine 
Tätigkeit zugunſten der anderen vernachläſſigt. Die hierbei 
entſtehenden Lücken werden gleich darauf durch kombintie⸗ 
rende Fähigkeiten ausgefüllt. Die größte Annäherung an 
gleichzeitige verſchiedene Tätigkeiten wird nur in Augen⸗ 
blicken höchſt geiteinerten Seelenlebens erreicht, z. B. in der 
Gefahr. Auf keinen Fall vermag die Seele nebeneinander 
und gleich ſtark zwei weſentliche, verſchieden geartete Tätig⸗ 
keiten auszuführen. : i a 


Was „Schlager“ einbringen. 
— (Nachdruck verboten.) 


Immer wenn ein neuer Foxtrott oder Shimmi ſeinen 
Weg durch die internationalen Dielen und Tanzräume macht, 
hört man, falls es ein „Schlager“ geworden ift, welche großen 
Summen er dem Verleger und den geiſtigen Vätern gebracht 
hat. Dieſe Sucht nach dem Modetanzlied iſt keineswegs, wie 
vielfach angenommen wird, ein Produkt der Nachkriegszeit. 
Die „Schlagerſeuche“ hat ſchon vor dem Kriege geherrscht, und 
zwar nahmen ſolche Schlager ganz merkwürdige Wandlungen 
und Wanderungen durch die Welt vor. Beſonders häufig 
wanderte das Berliner Fabrikat nach Wien und Paris, wo es 
dann allerdings im Texte örtlich angepaßt werden mußte. 
Der einſt an der Spree ſo populäre Gaſſenhauer: „Komm, 
Karlineken, komm, wir woll'n nach Pankow geh'n“, gipfelte 
an der Donau in die Aufforderung: „Wir woll'n nach Nuß⸗ 
dorf naus.“ Der franzöſiſche Ueberſetzer dieſes literariſchen 
„Meiſterwerks“ hatte daran die Kleinigkeit von 10 000 Franks 
verdient — und zwar hochwertige Franks der Vorkriegszeit — 
und der Verleger kam nicht ſchlechter fort. Wenn auch nicht 
immer den Importeuren dieſer literariſchen Sumpfpflanzen ein 
ſo hübſches Sümmchen blühte, ſo brachten andere Schlager doch 
auch ganz anſehnliche finanzielle Einnahmen. Das Tanzlied: 
„Iſt denn kein Stuhl da, für meine Hulda 7“ gefiel in Paris 
nicht winder, wie in Berlin. Bei einer Auflage von 300 000 
Exemplaren hat es den franzöſiſchen „Entdeckern“ einen Rein⸗ 
gewinn von 200 000 Franks gebracht. Der „Kleine Cohn“ 
unſeligen Angedenkens hat in Frankreich nicht ſo „gezogen“: 
„Monſieur Durant“ brachte es „nur“ auf 150 000 Exemplare, 
die den immerhin ganz netten Reingewinn von 100 000 Franks 
abwarfen. Was will das aber gegen den deutſchen Erfolg 
dieſes Gaſſenhauers beſagen, der bis zu einer Auflage von 3 
Millionen emporkletterte! 

Das Umgekehrte, daß ein ausländiſcher Gaſſenhauer in 
Berlin populär wird, kommt ſeltener vor. Der engliſche Gaſſen⸗ 


— 
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hauer: „Ta —ra—ta—boom—de—ay⸗ gehört zu den wenigen, 
die eine Zeitlang auch in Berlin in aller Munde waren; 
während in England mehrere Millionen abgeſetzt wurden, 
brachte die deutſche Ueberſetzung immer noch 225000 verkaufte 
Exemplare. Die „Gigerlkönigin“, die eigentlich engliſcher 
Herkunft iſt, hat in Berlin eine Auflage von ½ Million erlebt, 
während in Paris ungefähr die gleiche Auflage in franzöſiſcher 
Uebertragung verkauft wurde. Das ſchöne Komzak'ſche Lied: 
„Das Märchen“ mußte ſich die Umarbeitung zum „Schlager“ 
gefallen laſſen. Es erlebte als der berühmte „Pflaumenwalzer“ 
ſeine volkstümliche Auferſtehung und brachte es zu einer Auflage 
von 400 000 Exemplaren. Komponiſt und Verleger haben 
einen Nettoverdienſt von 250 000 Mark gehabt. Das muſikaliſch 


ganz hervorragende Originalwerk hat Komzek — 150 Mark 


eingetragen. Muſe, verhülle beſchämt dein Haupt! 
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Röſſelſprung. 
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Die Putte dieser Yigue find bärch Buch⸗ 

Raben zu erſetzen und zwar derart, daß ſenk⸗ 
recht zu leſende ſinngemäße Wörter ent ehen. 

Sind es die richtigen, ſo nennt dann die 
wagerechte obere Punktreihe eine Wintergeſtalt. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 23. 


Röſſelſprung. i 
Wer niema s un Name geſtanden, 
Wird niemals als Sieger geehrt: 
Wer nie in Verſuchung geraten, 
Hat nie ſeine Tugend bewährt 


or 
4 61 * 


Dreh⸗Rätſel. 
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